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Der grollende Riese, der mit Winde\eile den überfließenden Segen 
glü]li[erer Zonen darbenden Völkern zuträgt _ ein S[affner de\ edel-
sten Communi\mu\ _ der die weiße Braut au\ Nordland\ Steppen dem 
braunen Sohne de\ Morgenlande\ im Fluge in die sehnsü[tigen Arme 
führt; der Hort de\ neunzehnten Jahrhundert\, der die Völker verbrü-
dernd, die starren Grenzen ihrer Rei[e au\lös[t, überall hin uners[öpf-

li[en Segen bringt für Wissens[aft und Kunst 
und jegli[e\ Streben; der immer rei[er und viel-
adriger si[ aufthut _ er glei[t dem breitästigen, 
vollen Fru[tbaum, der dem Wanderer köstli[e 
Labung und S[atten giebt, aber Niemand fragt: 
Wer hat ihn gepflanzt und gepflegt? Niemand 
fragt: Wer hat den S[a| gehoben und den Zorn 
der finstern Mä[te, die ihn bewa[t, auf si[ 
genommen? 

Kaum mit dem rei[en Fund zu Tage, fiel der 
edle Bergmann den aufgestörten Gewalten zum 
s[re]li[en Opfer. Glänzend aber wird derer 
geda[t, die da\ köstli[e Gut au\ den Händen de\ 
verbli[enen Dulder\ genommen und e\ von den 
S[la]en gereinigt aufgestellt haben der Welt zur 
Bewunderung. 

Auf sein längst versunkene\ Grab sei die\ 
späte Blatt der Erinnerung trauernd und dankbar 
niedergelegt. 

____ 
Vom Elsaß her au\ kümmerli[er 

Dorfe\heimath wanderte ein Mann mit Weib und 
Kind. Da\ Ziel ihrer Hoffnung, ihrer Wüns[e, da 
lag e\ nun vor ihnen, da\ herrli[e Pari\, und 
andä[tig, gläubig und in stiller Freude s[auten 
sie darna[ hin, wie der Pilger na[ dem ewigen 
Rom oder dem heiligen Jerusalem. Tro| 
ärmli[en Gewande\ und müden Leibe\ aber 
gingen sie ni[t in Demuth und Trauer wie 
Büßende und Bettler. Fest und stolz s[aute de\ 
stattli[en Manne\ große\ Auge vorwärt\, und 
seine Brust hob si[, al\ brä[te er, ein siegrei[er 
Held,  der  mens[enrei[en  Weltstadt  ein  über- 
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ras[ende\ Heil. In Liebe und gutem 
Vertrauen hing de\ treuen Weibe\ Bli] an 
de\ Gatten muthbelebtem Antli|, da\ Kind 
bald herzend, bald still frohlo]end na[ dem 
nahen Ziele s[auend. „Dort findet jegli[ 
Streben seine gute Stätte und de\ 
Verdienste\ harrt Lohn und Ehre vom 
weisen Cardinal und vom gere[ten König.“ 
Also spra[, frohen Muthe\, den S[ritt 
bes[leunigend, der Wanderer zur Gefähr-
tin. „I[ fühl e\, wie ihnen da\ mä[tige 
Geheimniß ho[ willkommen ist. S[on seh 
i[ mein herrli[e\ Werk gigantis[ wa[sen, 
hör‘ e\ staunend bewundern und die Welt 
ihm zujau[zen. Dann, du Liebe, ist Noth 
und Kummer auf immer abgethan, und 
um‘\ karge Dasein gilt‘\ kein ängstli[ 
Wetten mehr. Frei liegt die rei[e Zukunft 
da für un\ und unsre Kinder!“  
So spre[end breitete er im freudigen 
Vorgefühl die Arme au\ na[ dem vor ihm 
liegenden Häusermeer, die sonst blei[e 
Wange geröthet vom Strahl de\ Glauben\ 
und de\ gere[ten Selbstvertrauen\, und 
s[wer quoll au\ dem li[ten, sehnsu[ts-
vollen Auge, von S[merz und Freude 
gezeugt, die Thräne de\ geprüften Manne\, 
der endli[ so lang entbehrten Trost errei[t. 

S[on umgab sie da\ lärmende Gewühl 
der Stadt. Ein ärmli[e\, düstre\ Obda[ 
nahm die Wanderer auf, do[ heiter 
s[mü]te e\ ihnen die goldene Hoffnung, 
würzte da\ geringe Mahl, und streute ihnen 
holde Träume in den süßen S[laf, der die 
Müden alsbald umfing.  

____ 
Im rei[en Palaste, prä[tiger al\ sein 

Herr und König, bewa[t von glänzenden 
und zahlrei[en Wa[en wohnt der 
Cardinal-Minister, der gefür[tete Volks-
und Fürstentyrann Ri[elieu. Einsam im 
prunkvollen Arbeitszimmer ruht er, ver-
tieft in zahllose Papiere. Au\ dem s[ön-
ges[ni|ten, goldgezierten Sessel nahe dem 
marmornen Kamine auf grünbehangenen 
Tis[ gebeugt, ents[eidet er mit ruhiger, 
fester Hand man[e\ Ges[i]. Glei[gültig 
wie beglü]ende Patente unterzei[net er 
Todesurtheile und die Befehle zur Tortur 
mißfälliger Uns[uld. 

Wie um de\ gefür[teten Raubthier\ 
Höhle in der Wildniß Todtenstille ruht, so 
waltet tiefe\ S[weigen ring\ um da\ 
Gema[ de\ allmä[tigen Ministers. Da,  

 

wel[ ein unerhörte\ Ereigniß, tönt plö|li[ Getö\ und laute\ Stimmgewirr 
vom Vorsaal her, und über de\ Cardinal\ ras[ erhobene\ Antli| zu]t‘\ halb wie 
Zorn und halb wie feige Angst. Unehrerbietig und lärmend wird die Thür 
geöffnet, und eindringt, ob au[ die na[eilenden Diener mit Ma[t ihn zurü] zu 
zerren su[en, zornleu[tend und mit verstörtem Kleide ein s[li[ter, 
ho[stirniger Mann. „Gott s[ü|e Eure Eminenz!“ ruft er no[ halb athemlo\ 
dem finster bli]enden Minister entgegen, „und Dank ihm, daß i[ nun endli[ 
do[ vor Eu[ stehe! Wohl stundenlang harrte i[ seit drei Tagen vergeben\ in 
Eurem Vorgema[, verhöhnt von Euern Dienern, immer wieder auf andere Zeit 
vertröstet und von ihnen ein lästiger Bettler ges[olten. I[ bettle ni[t, mein 
Fürst, denn i[ kann geben. Und wahrli[ ni[t\ Geringe\ Eu[ vorzulegen, bin 
i[ von weiter Ferne hergewandert. Vergebung, hoher Herr, daß i[ so tro|ig mir 
Euer gnädige\ Gehör erringen mußte!“ 
 

Und alsbald glättet si[ wieder de\ Gewaltigen Stirn und die Diener 
wei[en still auf den Wink seiner Augen. 

 
De\ mühsam errei[ten Wuns[e\ froh, endli[ dem mä[tigen Herrn gegen-

überzustehen und de\ Erfolge\ seine\ ho[bedeutenden Antrag\ gewiß, 
antwortet der kühne Fremdling auf de\ Minister\ mild-ernste Frage: 

 
 

 
 

„Mein hoher Herr! Salomon de Cau\ ist mein Name und der ferne Elsaß 
meine Heimath, die i[ mit Weib und Kind verlassen, um eine herrli[e Ent-
de]ung und die Fru[t jahrelangen und mühevollen Denken\, dem edelsten und 
mä[tigsten der Könige zu Füßen zu legen, daß sie auf sein Herrs[ergebot leben 
und gedeihen möge.“ 
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„In ihrem S[ooße birgt sie die Kraft von mehr al\ 

tausend Rossen, und wa\ viel hundert Mens[enhände lang-
sam und mühselig bauen, da\ ri[tet sie allein und mit 
Flügels[nelle auf. Rei[ und mä[tig vor allen Völkern der 
Erde wird sie da\ s[öne Frankrei[ ma[en und mit Millionen 
de\ König\ S[a|kammer füllen.“ 

„O nehmet sie in Euren mä[tigen S[u|! Gebt ihr mit 
Eure\ weisen Worte\ Gewalt die gnädige Fürsorge de\ 
großen König\ und Eu[ wird Frankrei[ segnen von 
Jahrhundert zu Jahrhundert!“ 

Geduldig hatte der Minister den Bittenden gehört und 
frug aufmerksamer: „ Und worin bestehet diese Wunderkraft! „ 

„Ein gemeine\, uns[einbare\, flü[tige\ Wesen ist‘\, und 
überall vorhanden: die Kraft de\ Dampfe\, der au\ heißem 
Wasser steigt,“ ruft freudig der Gefragte und rei[t au\ seinem 
Busen dem Cardinal ein S[riftwerk dar, worin in zierli[en 
und klaren Worten die herrli[e Idee enthalten ist. Still 
blättert dieser darin auf und ab, liest bald hier bald da ein 
wenig, legt e\ dann mit kaum bemerkbarem Lä[eln zur Seite 
und si[ zur unterbro[enen Arbeit wieder wendend, spri[t er 
kalt und ents[ieden mit entlassender Geberde: „Ein andermal 
will i[ Eu[ weiter hören.“ Geräus[lo\ öffnet si[ die Thüre 
und stumm si[ verneigend s[eidet der Getäus[te. 

Unangemeldet tritt bald darauf Joseph der Kapuziuer 
ein, die re[te Hand de\ Cardinal\, anspru[\lo\, bes[eiden, 
klug, vielerfahren und nur der Kir[e lebend. Auf de\ 
Künstler\ zurü]gelassene Papiere deutend, ruft lä[elnd 
Ri[elieu ihm zu: „Ein Wenig früher nur und ein lustig 
Stü]lein hättest du mithören können. Ein Mann warb feurig 
und kühn genug um unsern S[u| und de\ König\ 
Unterstü|ung für einen Traum, den er ein hohe\ Geheimniß 
nennt. Mit Dampf will er dem König unermeßli[en 
Rei[thum gewinnen, mit Dämpfen Frankrei[ zum Paradiese 
umgestalten. Der Dampf de\ heißen Wasser\ sei der flüssig 
gewordene Stein der Weisen, dem jegli[e\ Mens[enheil 
entströmt.“ 

Ernst s[aut der Pater den Redner an und lange haftet 
sein Bli] auf den zierli[ ges[riebenen Blättern, dann spri[t 
er wie für si[ hin: „Und wär e\ au[ mögli[, gut wäre e\ si[er 
ni[t.“ 

„Du sahst e\ ni[t, wie der Wahnsinn ihm in den Augen 
stand, und au\ jedem seiner hast‘gen Worte tönte und wie er 
nur mit de\ Wahnsinn\ unbändigem Tro| roh zu un\ 
eindrang.“ 

So eifert der weise Cardinal und rührt die Glo]e und 
ruft dem Diener zu. „Man gebe den Garden an der Pforte 
unser strenge\ Gebot, daß jener Narr un\ ni[t wieder 
belästige.“  

Und weiter ward ni[t mehr davon gespro[en.  
____ 

 

 
 

Ho[ oben in öder kleiner Kammer, vom Wintersturm 
umbraust, si|t weinend de\ Künstler\ Weib, im S[oo\ den 
zarten, s[lummernden Knaben. Mit Bangen harrt sie dem 
Gatten entgegen, der mit wahrhaft göttli[er Geduld je|t, wie 
s[on seit Wo[en, am S[loßportal de\ Cardinal\ um Einlaß 
fleht.  

Und bringt er heute den Seinen keinen Trost, so ist die 
s[were Herrs[aft de\ Mangel\ voll, und in‘\ dürft‘ge, 
verlassene Kämmerlein zieht Krankheit und bitterste Noth. 
Hor[, da klingt sein S[ritt _ do[ a[, wie s[wer und 
laugsam! So geht der Fröhli[e ni[t, der Hoffnung bringt. 
Aber die treue Gattin lös[t s[nell die Spur der Thränen und 
lä[elt mild ihm entgegen. Mit leisem Gruße tritt der 
Tiefgebeugte ein und nimmt an der treuen Gefährtin Seite 
Pla|. Und ob au[ ihm der S[merz tief in der Seele wühlt 
und die Noth der Seinen ihm fast da\ Herz zermalmt, so hat er 
do[ no[ und giebt Worte de\ Troste\ und der Beruhigung. 
Und ob au[ abermal\ von de\ Minister\ rohen Söldnern 
glei[ einem Hund von den Thoren gejagt, ist sein Vertrauen 
und Hoffen no[ immer ni[t ers[öpft. 

„Nur heute dulde no[ muthig, du Liebe!“ so tröstet er die 
s[weigend leidende Genossin, „denn morgen will i[ e\ si[er 
errei[en, und sollte i[ bi\ spät zur Na[t harren und ihn auf 
offenem Pla| laut mahnen an die Pfli[t und an‘\ gegebene 
Wort!“ 

So kam der Morgen heiter und fris[. Vorm Palaste de\ 
Cardinal\ hält s[on die rei[e Staat\carosse und ungeduldig 
stampfen davor die muthigen kastilianis[en Hengste. Unferne 
davon lehnt Solomon de Cau\ geduldig und beharrli[, wie 
au[ die feisten Diener und müssigen Garden mit rohen S[er-
zen ihn verhöhnen.   Da treten sie plö|li[ kne[tis[ zurü], 
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der Gefür[tete ers[eint und wird sanft und s[nell in da\ 
Gefährt gehoben. Die Rosse ziehen an und pfeils[nell führen 
sie ihre Last von dannen. Do[ s[on hat Salomon de Cau\ im 
behenden Sprunge si[ auf den Tritt de\ Wagen\ ges[wungen 
und Aug‘ in Aug‘ mit dem erblei[enden Minister, ruft er mit 
donnernder Stimme, da\ Rasseln der Räder und der Rosse 
Hufs[lag übertönend, ihm zu: 

„Bei de\ König\ Ehre und der Eurigen, müßt Ihr mi[ 
hören, Cardinal!“ 

Da auf de\ Minister\ Geheiß stehen die Rosse und die 
herbeigeeilten Söldner greifen s[on den Verwegnen. Mit 
s[werverhaltenem Ingrimm aber herrs[t der Cardinal ihnen 
zu: 

„In\ Narrenhau\ mit dem Verrü]ten!“ Und bald 
bewältigten die Kne[te den kämpfenden Helden und führen 
ihn höhnend hinweg. 

Ruhig lehnt si[ der Cardinal wieder zurü] in die wei[en 
Polster de\ Wagen\, und gedenkt ni[t mehr de\ Armen, den 
sein Herrs[erwort verni[tet.  

 
____ 

 
Im s[weren Kerker zu Bicetre, wo an den starren 

Mauern hin die Seufzer stillen Wahnsinn\ zittern, Gerassel  
 

 
 

der Ketten und da\ ers[ütternde Geheul der Rasenden dur[ 
die Gänge gellt; wo im dunklen Gehöft irren Auge\ blei[e 
Gestalten hins[lei[en, oft wunderli[ aufges[mü]t und 
seltsam si[ geberdend, umgeben von unbarn[erzigen 
Wä[tern, in deren derben Fäusten die s[were Geisel, _ da 
ruhet einsam auf hartem Sessel Salomon de Cau\, beide 
Hände auf die heiße Stirn gepreßt, al\ wollte er in dem edlen 
Haupte den wankenden Glauben und die sinkende Hoffnung 
aufre[t halten.  

Leise betet er und lauter: „O Gott, i[ habe nie di[ 
wissentli[ betrübt, habe dir stet\ eifrig gedient, indem i[ die 
Mens[en geliebt und ihnen alle meine Kräfte geweihet habe, 
und do[ wirfst du mi[ lebendig, lebendig in die\ Grab, und 
Weib und Kind in Angst und Elend. Wahnsinnig heiß i[ hier, 
o mein Gott, und Niemand glaubt und weiß, daß mein Geist 
gesund und klar, gebeugt aber ni[t gebro[en ist.  

Da tönen Stimmen und S[ritte an de\ Unglü]seligen 
Ohr, und auf fährt er und s[wingt si[ behend an da\ 
ho[gelegene Fenster, klammert si[ an da\ starke Eisengitter 
mit den magern Händen fest, und ruft angsterfüllt und 
flehentli[: ihr Männer, Freunde, Mens[en, hört mi[! I[ 
bin ni[t verrü]t! Entse|li[e Gewalt ist mir ges[ehen!“ 

So ruft er vom Morgen bi\ zum Abend, so oft Geräus[ 
ertönt, bi\ ihm Hand und Stimme den s[weren Dienst 
versagt, dann sinkt er verzweifelnd zurü] in dumpfe\ grollen-
de\ Sinnen. 

So rang er Tage, Wo[en und Monde hindur[, bi\ der 
le|te Strahl de\ herrli[en Muthe\ erlos[en, und der le|te 
Funke der Hoffnung verglommen war; bi\ endli[ der stille 
Wahnsinn wirkli[ si[ leise auf die gequälte Seele senkte und 
von ihr die S[merzen der Erinnerung nahm.  

 
 

____ 
 
 

Den 4. Dezember 1642. 
 
Der Cardinal ist todt! _ Freudig tönt e\ von Mund zu 

Mund, dur[ die Königsstadt in\ Land hinein, von Grenze zu 
Grenze. Viel tausend Herzen athmen frei, und selbst der König 
ist wieder zur That erwa[t. Die Kerker öffnen si[. Man[ 
blei[e\ Jammerbild wankt darau\ hervor und wird am 
Strahle der Freiheit wieder heil. Man[ vers[ollener Name 
wird grüßend wieder genannt. Nur Einem kann 
Mens[enhand nie mehr die Fessel lösen. Na[t bleibt\ um den, 
der ein rei[e\ Li[t der Welt gebra[t. Salomon de Cau\ 
starb im Irrenhause. 

C. Stübler. 
 

____ 
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Polen.  

 
Die du da\ Herz mir gestohlen,  
 Rei[ mir Lodoi\ka die Hand:  
Will zur Masurka di[ holen,  
 Di[ mit den ftü[tigen Sohlen,  
  S[ön, wie i[ keine no[ fand.  
 
 
Dann, wie e\ Brau[ ist in Polen,  
 Raub i[ dir knieend beim S[mau\  
Sa[te die flü[tigen Sohlen,  
Und auf dein Auge, wie Kohlen,  
 Trink i[ dein Wohlsein darau\. 
 

 
 

 
 

S[weiz. 

 
Lo\, Agathli: laß dir erzähle,  
 Und gang mit mir zum Wi:  
So ä donnerers[iessig s[ön\ Meidli  
 Hett nümme im S[wyzerland gsy.  
 
Am Suntig, da gang mer in Bäre  
 Und tanze, so viel du wilt,  
Und Abed\, wenn d‘ Sternli funkle,  
 Da [umm i[ zu dir in Chilt. Gu],  
 
Agathli _ selli\ Lebe,  
 Gfallt dir\ so gib mir die Hand:  
I[ ma[ den Kä\, du die Butter _  
 Wie taugen wir gut für einand. 

Dr. H. Th. S[mid. 
 

 
(Fortse|ung folgt.) 
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“Seppel, di[ hab’n\ bö\ zuagri[tt, i\ jo 

je|t s[o’ 14 Täg her, seit n’ S[lehdorfer Kirta; 

wenn’\ a gwei[t’\ Ringl gwes’n war, müaßt’\ 

jo lang hoal sei’. 'S i\ halt koa‘ Treu‘ und koa‘ 

Glaubn mehr unter‘n Leut‘n, wiea fruher, sunst 

kuntu‘\ jo mit so ungwei[te Ringl‘n net so 

gwiss‘nlo\ drei‘s[lag‘n _ do s[aug a mol de\ 

Ringl a‘, i\ no von mein Vatern, dem hot‘\ der 

Bä]er-Han\l z‘Altnötting wei[a lossn, (‚\ 

freili‘ a Antoniringl de\); aber mit den derfst‘ 

oan halbet ders[lag‘n und wenn er s[o‘ glei‘ 

hin a i\, au\gs[wern wirst‘ nie sehgn daß '\ 

thuat.“ 

 
 
 
 
 
 

Der Entenfall.  
 

 
 

„Kreuz tausend Element! je|t haben‘\ ja mi[ und den Hund naufges[ossen; wie kaun mau denn so gar dumm dreins[ießen?!“ 
„Ma[en\ do[ kein so‘n Ges[rei wegen der Kleinigkeit _ sein\ staat _ beim Teufel, Sie verderben ja den ganzen Frühfall!!“ 
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Frage.  „Wa\ muaß der Soldat han?“ 
Antw. „Der Soldat muaß Stolz han?“ 
Frage. „Auf wa\ muaß der Soldat Stolz han?“ 
Antw.  „Auf seine Montur muaß der Soldat Stolz han.“ 
 

 
Frage. „Wa\ is[t die Subordination?“ 
Antw.  „Die Subordination is[t, wenn der Herr Gefreiter sä[t, 

do gangst z‘ hö[st auf da Berg und unta wär a grausig tiefe\ Wässerle, 
und kommandiert: da springst hina, da\ i nah spring.“ 

Frage. „Nun, würdest du hinab springen?“ 
Antw. „I! noi! Gott bewahr mi, dee\ ma[et i s[on pfiffiger.“ 
 

 

 
 
„Wel[e\ ist da\ unglü]li[ste Land in Europa?“ 
„Die S[weiz!“ 
„Warum ist die S[weiz da\ unglü]li[ste Land?“ 
„Weil sie keinen König hat.“ 
„Gut! Wel[e\ ist da\ glü]li[ste Land in Europa?“ 
„Deuts[land!“ 
„Warum ist Deuts[land da\ glü]li[ste Land? 
„Weil\ einen Kaiser und fünf Könige hat, ohne die  
Andern.“ 

 
 

Der Ritter und der S[äfer.  
E\ reitet ein Ritter vom hohen S[loß  
Auf stolzem Pferde voran dem Troß,  
 Der S[äfer ruhet int Traume,  
 Im s[attigen, blumigen Raume. 

Ri t t e r . 
Fris[ auf du S[läfer! Da\ S[wert zur Hand,  
Der mä[tige Feind ist kommen in\ Land,  
 Vor seinen dräuenden S[aaren  
 Dem Herrn sein S[loß zu bewahren. 

S[ ä f e r . 
Und ist er mein Herr, und bin i[ sein Kne[t,  
So will i[ bestehen auf meinem Re[t.  
 Er gab mir die Heerde zu weiden  
 Auf Feldern und blumigen Haiden. 

Ritter. 
Und willst du ni[t ziehen für ihn zum Streit,  
So rühret di[ si[er die holde Maid,  
 Dort oben in ihrem Harme  
 Da banget und seufzet die Arme. 
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S[äfer:  
De\ Fränlein\ Auge so sanft und blau  
Wohl treibt e\ den Ritter zum Kampf auf die Au:  
 Der Kne[t am s[attigen Baume  
 Verbirgt sein Sehnen im Traume. 

Ritter. 
Und rühret di[ ni[t der Holden S[merz,  
So rühret da\ le|te gewiß dein Herz:  
 Vor drohenden Feinde\s[aaren,  
 Da\ Vaterland zu bewahren! 
 

S[äfer:  
Und ist mein Vaterland in Noth  
Herr Ritter, so führt mi[ in Kampf und Tod,  
 Vor Vaterlande\ Verderben  
 Zu siegen oder zu sterben. 

 
Da\ Vaterland, da\ ist die Braut,  
Die jedem liebend in‘\ Auge s[aut,  
 Für sie zum wilden Gefe[te  
 Vereint si[ der Herr mit dem Kne[te 
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